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„Tod der Kleopatra“;
Gemälde von Johann Liss
(um 1624). Der Maler
wählte nicht den drama-
tischen Höhepunkt, weder
den Entschluß zum
Selbstmord noch den Biß
der Schlange, sondern
den Moment, in dem die
Spannung sich zu lösen
beginnt. An äußerem
Geschehen eher arm,
konzentriert sich alles auf
den Wendepunkt zwi-
schen Leben und Tod.
Das Tier hat sein tödliches
Werk getan, und die letz-
ten Gedanken Kleopatras
gelten dem Abschied vom
irdischen Dasein.
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Programm
Johannes Brahms (1833 – 1897)
Konzert für Violine und Orchester D-Dur op. 77
Allegro non troppo
Adagio
Allegro giocoso, ma non troppo vivace
Hector Berlioz (1803 – 1869)
„La Mort de Cléopâtre“ (Kleopatras Tod) –
Scène lyrique für Gesang und Orchester
Text von Pierre-Ange Vieillard
C’en est donc fait! (So ist denn alles verloren!) – 
Ah! qu’ils sont loin ces jours (Ach, wie fern sind die Tage) – 
Actium m’a livrée (Aktium hat mich) – 
MÉDITAT ION Grands Pharaons (Große Pharaonen) – 
No! non, de vos demeures funèbres (Nein! Ich würde die Herrlichkeit
Eurer Grabstätte) – 
Du destin qui m’accable est (Darf ich klagen über das Schicksal) 
PAUSE
Robert Schumann (1810 – 1856)
Sinfonie Nr. 4 d-Moll op.120
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Ein finnischer Dirigent mit
beeindruckender Diskographie –
schon mehrmals Gast bei
der Dresdner Philharmonie
Paavo Berglund war lange Zeit dem FinnishRadio Symphony Orchestra und dem Hel-
sinki Philharmonic Orchestra, u. a. als beider
Chefdirigent, fest verbunden. Später wurde er
Chefdirigent beim Stockholm Philharmonic
Orchestra (1987 – 1991) und beim Royal
Orchestra in Kopenhagen (1993 – 1996). In
England – dort einst als Chefdirigent des Bour-
nemouth Symphony Orchestra zwischen 1972
und 1979 tätig – arbeitet er eng mit dem
London Philharmonic Orchestra und dem City of
Birmingham Symphony Orchestra zusammen
und unternahm mit dem BBC Symphony
Orchestra, dem Royal Philharmonic Orchestra
und dem Chamber Orchestra of Europe Tour-
neen durch Europa. Darüber hinaus ist er ein ge-
fragter Gastdirigent bei großen europäischen
und amerikanischen Orchestern. Er spielte mehr-
fach alle Sibelius-Sinfonien ein (Bournemouth
Symphony Orchestra und Helsinki Philharmonic
Orchestra für EMI, Chamber Orchestra of Europe
für Finlandia/Warner) und nahm alle Nielsen-
Sinfonien auf (Royal Danish Orchestra für BMG/
RCA Victor Red Seal). Recht aktuell ist eine
Einspielung von Tschaikowskis „Vierter“ und der
Ouvertüre „1812“ (BMG/Classic FM: London Phil-
harmonic Orchestra). Seine Aufnahmen erhielten
mehrere Auszeichnungen, darunter eine „Gram-
my“-Nominierung für seine EMI-Welterstein-
spielung der „Kullervo“-Sinfonie von Sibelius.
Der Nielsen-Zyklus erhielt den „Diapason d’Or“.
Seine erlesene Diskographie enthält außerdem
sinfonische Werke von Schostakowitsch, Smeta-
na und Dvořák.
Paavo Berglund dirigierte erstmals die Dresdner
Philharmonie im Jahre 1958, damals noch Ka-
pellmeister des finnischen Radio-Sinfonieor-
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Baiba Skride wurde 1981 in Riga als Tochtereiner bekannten lettischen Musikerfamilie
geboren. Mit vier Jahren erhielt sie ersten Geigen-
unterricht und kam 1995 als Jungstudentin an die
Musikhochschule Rostock zu P. Munteanu. Sie
besuchte Meisterkurse bei R. Ricci und L. Kaplan.
Schon davor war sie Erste Preisträgerin verschie-
dener internationaler Wettbewerbe, begann aber
eine schier unglaubliche Karriere nach ihrem Preis-
gewinn 2001 beim renommierten Königin-Elisa-
beth-Wettbewerb in Brüssel. Es folgten Einladun-
gen zu Soloabenden beim Festival de Montpellier
und im Palais des Beaux Arts in Brüssel sowie zum
Orchestre Philharmonique de Luxembourg und
zum Radio-Sinfonie-Orchester Frankfurt. Einla-
dungen zu namhaften Orchestern liegen vor, die
sie in alle Welt führen werden. Als begeisterte
Kammermusikspielerin konzertiert sie mit ihren
beiden Schwestern Linda (Viola) und Lauma Skri-
de (Klavier).
Melanie Diener, bei Hamburg geboren, stu-dierte Gesang bei S. Geszty (Stuttgart) und
R. Piernay (Mannheim), nahm an Meisterkursen bei
S. Jurinac und B. Fassbaender teil und arbeitete
1994 an der Indiana University mit C. Montané
und L. Hokanson zusammen. Als Preisträgerin des
Salzburger Mozart-Wettbewerbs und ausgezeich-
net mit dem Kirsten-Flagstad-Preis beim Interna-
tionalen „Königin Sonja“-Gesangswettbewerb in
Oslo, trat sie ins internationale Rampenlicht und
konnte sich seit 1996 als Konzert- und Opern-
sängerin in den wichtigsten Musikmetropolen der
Welt präsentieren. Seit Beginn ihrer Karriere sang
sie alle wichtigen Partien ihres Fachs: Brahms’ Re-
quiem, Beethovens „Neunte“ und „Missa Solem-
nis“, Mahlers „Zweite“, Brittens „War Requiem“,
Zemlinskys „Lyrische Sinfonie“, Schönbergs „Gur-
relieder“, „Vier letzte Lieder“ von R. Strauss und
auf der Bühne die großen Opern-Partien: Mozart
(Ilia, Fiordiligi, Donna Elvira, Contessa), Weber
(Agathe) oder Wagner (Elsa, Sieglinde).
Die Künstlerin spielt die
„Huggins“-Stradivari
(1708), die ihr die Nippon
Music Foundation zur
Verfügung stellt, und ist
erstmals Gast bei uns.
Wir konnten die Sängerin
erstmals im 4. Außeror-
dentlichen Konzert
Januar 2001 als Sieglinde






Eine junge Geigerin am Beginn
ihrer vielversprechenden Karriere –
Eine Sängerin, bereits profiliert
in den Musikzentren der Welt 




W ir wollen Hector Berlioz im Lichte zweierdeutscher Zeitgenossen herausstellen. Sie
alle sind Romantiker. Berlioz gilt uns als kühner
Experimentator und Neuerer und mit seiner
„Symphonie fantastique“ als Begründer der „Pro-
grammsinfonie“, doch die heute erklingenden ly-
rischen Szenen komponierte er schon 1829, bei-
nahe ein Jahr vor seiner „Fantastischen“. Mit
ungehemmter Leidenschaft hat der junge, drauf-
gängerische Komponist in dieser Kantate gerade
solche Szenen dargestellt, in denen die ägypti-
sche Herrscherin sich ihrer Schande bewußt wird
und in den Tod zu gehen beabsichtigt.
Johannes Brahms, absoluter Gegner von inhalts-
leerem Musikgeklingel, das seinerzeit allenthalben
anzutreffen war, entwickelte für „seine“ Musik
einen hohen Anspruch, den vor ihm kaum je-
mand hatte. Sein Violinkonzert, anders als die
virtuos-brillanten Vorzeigestücke seiner Zeit, will
nicht mit Solistenbravour kokettieren, sondern ist
von sinfonischem Zuschnitt mit hohem geistigen
Anspruch und ausgereiftem Feingefühl für die so-
listische Aufgabe. Brahms, Klassiker aus Verstand
und Romantiker im Herzen, bändigte seine Ge-
danken in eine herbe, strenge Form, bevorzugte
im Gegensatz zu Berlioz die „absolute“ Musik,
die ohne äußere Geschichten auskommen muß-
te, und blieb trotz innigen Überschwanges in den
Gefühlen und aller Dramatik ein an klassische
Schönheitsideale glaubender Künstler.
Robert Schumann, Meister des Liedes und der
Klaviermusik, war Romantiker aus tiefster Seele.
Zeitlebens hat er mit der sinfonischen Form ge-
rungen, und gerade diese letzte, seine 4. Sin-
fonie, deren erster Entwurf zehn Jahre alt war,
lag ihm besonders am Herzen. Gegen Ende sei-
nes unglücklich endenden Lebens schrieb er 1851
das Werk völlig um und errang damit seinen
schönsten Triumph.
HECTOR BERLIOZ ZUM 200. GEBURTSTAG
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geb. 7. 5.1833
in Hamburg;
























verlegte er seinen Wohn-









seine eigene Musiksprache –
immer sein großes Vorbild
Beethoven im Nacken
Johannes Brahms war bereits 45 Jahre alt, hat-te schon etliches komponiert, darunter zwei
Sinfonien und ein Klavierkonzert, als er sich end-
lich entschloß, ein längst geplantes Violinkonzert
für den nur unwesentlich älteren und sehr berühm-
ten Violinvirtuosen Joseph Joachim zu schreiben.
Seit vielen Jahren war Brahms dem Geiger innig-
freundschaftlich verbunden, und nun endlich
glaubte er, sich dieser enormen Aufgabe, ein sol-
ches Konzert zu komponieren, stellen zu können,
denn des war für ihn eine heikle Sache. Einerseits
fehlte ihm noch die nötige Erfahrung, andererseits
saß ihm auch hier wieder Beethoven im Nacken,
ein Vorbild, an dem niemand vorbeikam. Vor län-
gerer Zeit bereits hatte Brahms zwar mit viel Ge-
duld und mit einem enormen geistigen Aufwand
ein Solokonzert komponiert – sein erstes Klavier-
konzert in d-Moll op.15 (1856/57) – und aller
Welt gezeigt, daß er einen hohen Anspruch auf
gedanklichen Tiefgang für sich reklamierte, doch
jetzt mußte er einen neuen Anlauf nehmen und
für ein Instrument schreiben, das er weniger gut
als das Klavier kannte. Und schließlich war es kei-
neswegs seine Absicht, jemals ein brillantes Vir-
tuosenstück zu schreiben, etwas, das leider immer
noch in Mode war und ihn einfach ärgern mußte.
Denn Brahms hatte sich ein sehr eigenständiges
Verständnis für das traditionell gewachsene
Konzertprinzip zurechtgelegt. Wenn Beethoven es
seinerzeit noch als Dialog zwischen Solist und
Orchester verstanden hatte, vergleichbar einem
Verhältnis von Individuum und Gesellschaft, prä-
ferierte Brahms das sinfonische Miteinander:
Solist und Orchester ergänzen sich und steigern
sich so gegenseitig in ihrer Wirkung.  Aber Brahms
wußte auch, daß das Soloinstrument klingen und
wirken sollte und somit Aufgaben erhalten muß-
te, die dem Spieltrieb genügend Geltung zu ver-
schaffen hatte. Aber Virtuosität war eben nicht al-
les; sie mußte sich der „gedanklichen Tiefe“
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Wie aber sollte der Komponist jemals die recht
zart klingende Violine einem großen romanti-
schen Orchester gegenüberstellen? Als Brahms
damals aus seinem Klavierkonzert eine „Klavier-
sinfonie“ gemacht hatte, war das unvergleichlich
einfacher, weil das Tasteninstrument volltönig
und kraftvoll eingesetzt werden kann. Durch dop-
pelgriffiges Spiel kann die Violine zwar an
Volumen gewinnen, doch ihr ureigenes Gebiet ist
die beseelte Kantilene, der solistische Gesang.
Auch zu kapriziöser Seiltänzerei ist sie prädesti-
niert. Kurzum: Sie ist die Primadonna unter den
konzertfähigen Instrumenten und beansprucht
besondere Rücksichtnahme vom Komponisten,
um sich optimal darzustellen. Brahms hatte in
seiner Kindheit etwas Geige spielen gelernt, sich
auch ein wenig als Bratscher betätigt, doch in die
letzten Geheimnisse spieltechnischer Möglich-
keiten fühlte er sich nicht eingeweiht. Hier war
fachmännischer Ratschlag gefragt, denn – dies
wußte auch Brahms – ein Konzert muß aus dem
Geist des jeweiligen Soloinstruments konzipiert
Johannes Brahms mit
Bart, den er seit 1878
trug, zu Beginn der 80er
Jahre; „Wie traurig, daß
hier kein Barbier ist und
mein Bart stehen bleibt!“
(Zitat aus einem Brief
aus Pörtschach)
Im 19. Jahrhundert (von
Paganini bis Sarasate)
war der Solist absolut





brillante Konzerte – oft
leeres „Virtuosengeklim-
per“ (Robert Schumann)





Es mag uns zwar erstau-
nen, daß Brahms, der
Meister absoluter Musik,
















 Progr/2.ZK_25./26.10.03  10.10.2003  14:15 Uhr  Seite 11    (Schw
sein, und das führt




nis also. Und so tat
er genau das, was
immer getan werden
sollte, wenn man
ehrlich zu sich selbst
und bereit ist, seine







lud ihn für Ende
August zu einem
Besuch nach Pört-
schach, wo er wieder
einmal den Sommer
verbrachte, ein. Bei-
de hatten viel zu
bereden. Daraus ent-
wickelte sich ein län-
geres Miteinander, das auch später noch anhielt.
Brahms – knurrig wie eh und je – befolgte natür-
lich nicht alles, was ihm Joachim riet und lehnte
mancherlei sogar recht rigoros ab. Denn Joachim
sah mehr auf violinistische Erleichterungen, die
Brahms aber – allem Konventionellen, Harmlos-
Virtuosen und Gängigen abgeneigt – keineswegs
dulden wollte. So entstand ein Konzert, das äu-
ßerst schwer war und spieltechnisch bis an die
Grenze des irgendwie Möglichen führte und – so
spöttelte mancher – schließlich sogar gegen die
Violine geschrieben zu sein schien. 
Brahms hatte wirklich lange an dem Konzert ge-
arbeitet, immer wieder verändert, immer weiter
nach Lösungen gesucht, von denen er glaubte,
12
Brahms mit Joachim (r.)
um 1855; Joseph
Joachim (1831–1907)
galt zu seiner Zeit als
einer der bedeutendsten
Geiger und war mit
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sie verantworten zu können. Noch wenige Wo-
chen vor der geplanten Uraufführung war das
Werk nicht endgültig fertig, war sogar in der
Schwebe. Denn der ursprüngliche Plan, ein vier-
sätziges Konzert zu schreiben, wurde dann noch
im November 1878 fallengelassen, und er kom-
ponierte noch rasch ein „armes Adagio“ als Mit-
telsatz.
Und die Aufführung – vorher kaum gemeinsam
geprobt – fand zum festgesetzten Termin, dem
traditionellen Neujahrskonzert des Gewandhaus-
orchesters, auch statt. Joachim spielte nach No-
ten und kämpfte offensichtlich mit den enormen
technischen Schwierigkeiten. Brahms dirigierte
das Gewandhausorchester und kämpfte auch, je-
doch mehr mit seinen Hosenträgern, denn er hat-
te in der Eile vergessen, sich rechtzeitig umzu-
ziehen und leitete die Aufführung in
„grauen Straßenbeinkleidern“. Und
schließlich sah sich auch das Publikum in
Kämpfe verwickelt, doch mehr mit Tränen
der Belustigung solcher Äußerlichkeiten
wegen. Das war die Geburt eines der
größten Violinkonzerte aller Zeiten. 
Wie so oft bei Brahmsschen Kompositionen
dauerte es einige Zeit, bis auch dieses Werk sich
durchzusetzen begann. Da aber Joachim im
Rahmen ausgedehnter Konzertreisen diese
Komposition immer wieder spielte, wurde sie
doch bald bekannt, auch wenn reine Geigen-
virtuosen manche kritische Meinung kundtaten.
Die aber waren eher von solcher Art, wie es Pablo
de Sarasate formulierte, als er meinte, er lasse sich
die einzige Melodie des Konzerts – gemeint war
der Anfang des Adagios – nicht von der Oboe
vorblasen. 
Heute ist der Rang des Werkes unbestritten. Wir
alle wissen längst, daß es kein Violinkonzert gibt,
in dem sich innige subjektive Beseeltheit und
grandiose sinfonische Dramatik so faszinierend
mischen wie in diesem Meisterwerk, wahrhaftig
eine „Sinfonie mit obligater Violine“.
Auch Joachim schien
am Gelingen zu zwei-
feln: „Ich will riskieren
... es am 1ten [gemeint
war der 1. Januar 1879]
in Leipzig zu spielen: es
sind wirklich unge-
wohnte Schwierigkeiten
drin.“ Das stellte einer
















Das Violinkonzert ist kein Virtuosenkonzert im
landläufigen Sinne, so groß auch die spieltechni-
schen Schwierigkeiten sein mögen. Es gibt keine
geigerischen Effekte um ihrer selbst willen, son-
dern alles mußte dem Verlangen des Kompo-
nisten untergeordnet werden, das Soloinstrument
derart in ein sinfonisches Geschehen einzubetten,
daß sich ein partnerschaftliches Miteinander zwi-
schen Solist und Orchester entwickeln kann. Und
dazu mußte Brahms der Geige wenigstens einige
durchaus virtuos wirkende Aufgaben zubilligen.
Insgesamt aber wurde das Konzert vielfach als
„ungeigerisch“ angesehen, weil dem Solisten zu
wenig Freiraum zum effektvollen Brillieren gege-
ben schien. So war denn ein Konzert entstanden,
in dem „sich das Orchester mit dem Spieler ganz
und gar verschmilzt“ (Clara Schumann).
Der groß angelegte erste Satz überrascht durch
seine Gestaltenfülle. Nach einer umfänglichen
Orchesterexposition – die aus dem D-Dur-Drei-
klang der tiefen Instrumente geborenen Klang-
bilder werden erweitert, sogar dramatisiert und
schließlich rhythmisch aufputschend beschleunigt
– greift das Soloinstrument mit einer geigerischen
Variante des Hauptthemas ins Geschehen ein und
geht danach ganz schnell eigene Wege. Es findet
aber immer wieder zum Kerngedanken zurück –
abgewandelt, versteht sich. Und so beschreibt
Johannes Forner in seinem Buch „Brahms – Ein
Sommerkomponist“ den weiteren Verlauf des
Satzes: „Eine durchwärmte, freundlich-milde
Grundhaltung durchzieht den gesamten Satz. Das
energische Auftrumpfen der Violine mit einem in
Trippelgriffen ausgeführten Mollgedanken löst
zwar vorübergehend dramatische Aktionen aus,
die auch auf den Durchführungsteil übergreifen –
ein musikantisch vitales Aufbegehren, aber es be-
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Rahmen. Die Ausdrucksskala reicht von tief veran-
kerter Besinnlichkeit bis zu männlich-kraftvollem
Ernst. Auf immer neue Weise wird die musikali-
sche Grundsubstanz ausgeleuchtet, umgedeutet,
bereichert. In einem Konzert spielen da Figuren
und Skalen, Floskeln und bravouröse Sprünge ei-
ne viel größere Rolle als etwa in einer Sinfonie
oder einem Streichquartett. Wie hier durch
Umspielungen, Versetzungen in hohe und höch-
ste Lagen, durch klangliches Eindunkeln und
dann wieder Aufhellen, auch durch rhythmische
Verschiebungen, stimmliches Verdichten und an-
dererseits Ausdünnen die Gedanken lebendig blei-
ben, fortgesponnen werden und dennoch sich
selber treu bleiben: das alles läßt sich im einzel-
nen gar nicht beschreiben, das ist in seiner All-
gegenwart etwas Selbstverständliches. Es existiert
nur ein unübertreffbares Vorbild – die Natur in ih-
rer Vielfalt und Ordnung zugleich. Von ihr hat
Brahms gewiß wesentliche Inspirationen empfan-
gen, um sie mit menschlicher Phantasie und Logik
zum Kunstwerk werden zu lassen. Nach der Solo-
kadenz (die meistgespielte stammt von Joseph
Joachim) findet der Satz im schönen Gesang der
Violine seinen leicht wehmütigen Abgesang. Das
milde Licht der Abendsonne verklärt den
Sommertag. Mit wenigen Takten wird dann alles
straff gebündelt, und kraftvoll schließt der Satz.“
Die innige Oboenweise, eine sehnsüchtig-herbe
Melodie über einem stimmungsvollen Bläsersatz,
führt uns in eine ganz andere Welt und animiert
uns, in eine friedliche Idylle einzutauchen. Die
Violine greift behutsam diesen Oboengesang auf
und macht ihn sich – in ein filigranes Rankenwerk
eingesponnen – zu eigen. Leidenschaftlich-edle
Kantilenen wechseln mit dichter werdenden Figu-
rationen und führen zu kühnen harmonischen
Wendungen. Da setzt die Oboe mit der ursprüng-
lichen Melodie wieder ein. Die Geige umspielt sie
mit arabeskenhaftem Liniengewirr – eine der kost-
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Das Finale wiegt leichter. Ein mitreißendes „un-
garisches“ Rondothema zieht den Hörer suggestiv
hinein in ein höchst temperamentvolles Gesche-
hen. Hier ist es endlich das Soloinstrument, das
den „Ton angibt“ und sogar in feuriger Virtuo-
sität unaufhaltsam zu wahrer Lebensfreude an-
spornt. Eine brillante Stretta steigert die Wirkung
des Rondothemas durch eine rasante rhythmische
Veränderung. Nur kurz vor Schluß erscheint eine
ganz kurze Episode, die ein wenig nachdenklich
stimmen mag. Eine kleine Wolke vor der Sonne
läßt nachfolgendes Licht noch mehr leuchten.
Und das sind die effektvollen Schlußakkorde.
3. SATZ
Allegro giocoso,
ma non troppo vivace
2/4-Takt, D-Dur
16
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nachdem er keine Beru-
fung als Kompositions-




schaft mit Franz Liszt
Mit lebenslanger Leidenschaft
und großem Ehrgeiz wider
den „liebenswürdigen, gefälligen
Stil“ in der Musik
Hector Berlioz wollte niemals Arzt werden,wie sein Vater, selbst ein Arzt, es gewünscht
hatte, sondern wandte sich – nachdem er sein
Medizinstudium in Paris aufgenommen und erst-
mals Musik, von wirklichen Künstlern aufgeführt,
erlebt hatte – urplötzlich der Laufbahn eines Mu-
sikers zu. Das mag erscheinen, als sei dies ein
kurzgefaßter Entschluß, vielleicht nur eine mo-
mentane Eingebung oder gar eine Marotte gewe-
sen, aus der Situation heraus entstanden. Doch
schon als Kind hatte sich Berlioz mit musikali-
schen Übungen beschäftigt, einer inneren Nei-
gung folgend, alles aber ohne fachliche Anlei-
tung, alles allein, autodidaktisch. Der Vater
steuerte diese Versuche zwar behutsam, ließ ihn
Flöte spielen und einige Fertigkeiten auf der Gi-
tarre erwerben, doch z. B. nicht ans Klavier gehen,
es „möchte mich zu heftig begeistern und weiter
in die Musik hineinziehen, als es sein Wunsch
war“, konstatierte Berlioz in seinen „Memoiren“.
Erste Kompositionen entstanden, erwachsen al-
lein aus der häuslichen Musikübung und dem
Selbststudium eines Harmonielehrbuches. Alles
blieb im braven Rahmen, und nichts ließ auf ei-
ne außerordentliche Begabung, schon gar nicht
auf eine große Entwicklung schließen. Und doch
schwelte ein Feuer in dem Knaben, das irgend-
wann zum Ausbruch kommen mußte, eine Begei-
sterung, eine Leidenschaft, die dann schließlich
sogar ein Leben lang anhalten sollte und sogar
den reifen Mann immer von neuem umtrieb. Es
steckten ein ungeheurer Ehrgeiz in diesem Men-
schen und der heftige Wunsch, sich ein Renom-
mée in der Öffentlichkeit zu verschaffen. Für den
Anfang blieb ihm nur der Versuch, sich für den
heißumkämpften Rompreis zu bewerben, zwi-
schen 1826 und 1829 immer wieder vergebens
und siegreich schließlich 1830 nach seinem fünf-
ten Anlauf.
Im Jahre 1829 versuchte Berlioz, hartnäckig wie
er war, bereits ein viertes Mal, den Rompreis zu
gewinnen. In der Vorgabe war eine Kantate oder
Der von der Académie
des Beaux Arts vergebe-
ne Prix de Rome bedeu-
tete für den Gewinner
ein fünfjähriges Stipen-
dium mit mehrjährigem






aber auch einen gewis-
sen Zeitraum, „wo [man]
alsdann sein möglichstes
tut, um sich in Geltung
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Hector Berlioz;
Lithographie (1839)
„scène lyrique“ nach einem vorgegebenen Text zu
komponieren. Dazu hatten die Bewerber inner-
halb von 25 Tagen Gelegenheit, in eigens zur
Verfügung gestellten Arbeitsräumen, die während
dieser Zeit nicht verlassen werden durften, zu ar-
beiten. Der von Pierre-Ange Vieillard de Boismar-
tin stammende Text zu der Kantate „Cléopâtre“
– La Mort de Cléopâtre – für die diesjährige
Wettbewerbskomposition regte Berlioz’ Phantasie
in besonderer Weise an. Denn die Geschichte der
Kleopatra (69 v. Chr. – 31 v. Chr.) ist so einzigar-
tig, daß sie immer wieder in der Weltliteratur auf-
gegriffen, nacherzählt, dramatisiert oder musi-
kalisch überhöht wurde, denken wir nur an
Shakespeares „Antonius und Kleopatra“. Sie, die
in den 30er und 40er Jahren als letzte Königin,
Nachkomme der Ptolemäer, über das alte Ägyp-
ten herrschte, zeitweise sogar mit einem Bruder
verheiratet war, sich aber in den Römer Julius
Cäsar verliebte, ihm einen Sohn gebar, und sich
nach dessen Tod in Liebe mit Marc Anton








Liedern, in Paris tätig
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Reich, verband, geriet zwischen die Fronten in-
nerrömischer Machtkonflikte, die sie letztendlich
durch tragischen Selbstmord enden ließ. Rom,
vertreten durch Marc Antons Mitregenten Octa-
vian, der spätere Kaiser Augustus, fürchtete ei-
ne Machtfülle beider, Antonius und
Kleopatra, und hatte Ägypten den Krieg
erklärt. Antonius verlor die Seeschlacht
bei Actium im Jahre 31 v. Chr. Er be-
ging nach weiteren Niederlagen
Selbstmord, und den Berichten zu-
folge ließ Kleopatra sich von einer
Giftnatter beißen aus Schande über
diese Niederlage und den Verlust ih-
res Geliebten, wodurch sie nach dem
Glauben der Ägypter allerdings Unsterb-
lichkeit zu erlangen hoffte. 
Berlioz faßte seine Komposition als einen fort-
laufenden Monolog auf, nicht als eine herkömm-
liche Kantate mit den getrennten Abschnitten
Récitatif/Air. Und so suchte er auch musikalisch
nach eigenständigen Lösungen. Mit ungehemm-
ter Leidenschaft hat er, der junge, draufgängeri-
sche Komponist, sich gerade von solchen Szenen
inspirieren lassen, in denen die ägyptische Herr-
scherin sich ihrer Schande bewußt wird und allein
den Tod als Ausweg sieht. Bezeichnenderweise hat
er sich von Shakespeares „Julia“- Monolog inspi-
rieren lassen und einen Abschnitt direkt mit einem
Zitat überschrieben: „Wie aber, wenn ich, in die
Gruft gelegt ...“ – Julia sinnt über den Gedanken
nach, sich in der Gruft zwischen ihren verstorbe-
nen Ahnen lebendig begraben zu lassen.
Solche Töne, Harmonien und Rhythmen, wie sie
Berlioz verwendete, waren vorher noch niemals
gehört worden, und dies mußte den Juroren des
Wettbewerbs wirklich höchst suspekt erscheinen.
So war rasch klar, daß dieses Werk den Preis nicht
erhalten konnte, denn die äußerst konservativ
eingestellten Professoren lehnten immer ab, was
nicht ihrem eigenen Stil und Sinn entsprach.
„Übrigens wurde keine Kantate preisgekrönt“, be-
„Die Szene, in der
Kleopatra sich an die
Schatten wendet, atmet
melancholische Größe:




monien und ein andau-
erndes, wenn auch un-
regelmäßiges Pochen ...
Kleopatras Sterbeszene,
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richtete Berlioz in seinen „Memoiren“. „Die Prü-
fungskommission wollte lieber in diesem Jahr gar
keinen Preis verteilen, als einen jungen Kompo-
nisten, in dem sich derartige Tendenzen verrieten,
anzuspornen.“ Mit anderen Worten, das Werk
wurde zwar nicht akzeptiert, war jedoch besser als
das der Mitbewerber – ein Trostpflaster. Aber
Berlioz selbst war für die urteilenden Herren ein
zu harter Brocken.
Was aber hatte Berlioz wirklich getan, daß ihm
der Preis verwehrt wurde? Hatte er wirklich gegen
vorgegebene Auflagen verstoßen oder gar die
Ohren der Conservatoire-Professoren zutiefst be-
leidigt, als er versucht hat, sich in die Situation
der dem Tode entgegengehenden Kleopatra zu
versetzen und mit musikalischen Mitteln nachzu-
empfinden, wie sehr sie gelitten haben dürfte auf
ihrem selbstgewählten, unabänderlichen Weg?
Berlioz selbst analysierte in seinen Memoiren die
derzeitige Musiksituation in Frankreich und
kommt zu einer klaren Erkenntnis: „Das große
Publikum wollte, selbst für die schrecklichsten
Situationen, eine einwiegende Musik, eine zwar
dramatisch angehauchte, aber nicht zu deutliche
Musik, farblos, frei von außerordentlichen Har-
monien, von neuen Formen, von ungewöhnlichen
Rhythmen, von unerwarteten Effekten; eine
Musik, die von den Ausübenden wie von den
Zuhörern weder großes Talent noch große Auf-
merksamkeit verlangt. Man wollte einen liebens-
würdigen, gefälligen Stil ... Vor einigen Jahren
wollte man etwas anderes, etwas, das kaum bes-
ser war. Jetzt weiß man nicht, was man will, oder
vielmehr, man will gar nichts.“ 
Eines sei noch nachgetragen: ein Jahr später er-
rang Berlioz – er hatte seit der Kleopatra-Kantate
endgültig zu seinem Stil als Musikdramatiker ge-
funden und inzwischen sogar schon die „Fanta-
stische Sinfonie“ komponiert – endlich den Rom-
preis. Man kam nun nicht mehr an ihm vorbei,
diesem hochbegnadeten, an den Fesseln der
Tradition rüttelnden jungen Komponisten.
21






























Als hochsensibler Künstler ein
Meister vor allem der Klaviermusik
und des Liedes, aber auch
Musikjournalist mit feinem Gespür
Robert Schumann, der Meister des Liedes undder Sinfonik, der Klavier- und der Kammer-
musik, wurde in eine Zeit des künstlerischen
Umbruchs hineingeboren, die deutlich durch lite-
rarische Arbeiten geprägt war, nicht zuletzt durch
Jean Pauls „romantischen Taumel“. Der heran-
wachsende Robert, Sohn eines Buchhändlers und
Verlegers, ergötzte sich z. B. an Lord Byrons
Schriften und an Goethes Dichtungen, liebte die
Werke von E. T. A. Hoffmann, Tieck, Novalis, Höl-
derlin und Chamisso. Er erlernte daraus die hoch-
gespannte Sprache der Gefühle, die Erkundung
der Sinne und das, was er später selbst „das
dunkle Geheimnis des Unbewußten“ nannte. All
dies war Sensibilisierung und Anregung für den
phantasiebegabten, künstlerisch empfindsamen
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deren Ausdrucksmöglichkeiten frühzeitig verliebte
und davon träumte, Gedichte im Stile Jean Pauls
schreiben zu können. Aber dann war es doch die
Musik, die „romantischste aller Künste“ (E. T. A.
Hoffmann), die ihn sehr viel tiefer berührte und
der er sich am meisten verschrieb. Sie läßt den
Gefühlen freien Lauf und bietet breiten Raum,
sich künstlerisch zu äußern. 
Nach einigen Irrungen auf seinem Lebensweg –
Schumann wollte Klavier spielen, sollte aber die
Rechte studieren, wollte sogar die Virtuosenlauf-
bahn einschlagen, verletzte sich aber eine Hand
– wandte er sich endgültig den beiden Tätig-
keiten zu, die fortan sein Dasein bestimmen soll-
ten: dem Musikjournalismus und der Kompo-
sition. Schumann komponierte vorrangig fürs
Klavier, versuchte sich auch an größeren Sachen,
entwarf ein Klavierkonzert und eine Sinfonie.
Gleichzeitig schrieb er Musikkritiken für die da-
mals weit verbreitete „Allgemeine musikalische
Zeitung“, die Leser mit einem bis dahin unge-
wohnten Ideengehalt und geradlinig-deutlichen
Schreibstil überraschend. Dem verfilzten und in
sich selbst verliebten Musikestablishment seiner
Zeit aber wollte er einen Spiegel vorhalten, kri-
tisch auch gegen große Namen seiner Zeit auf-
treten und jungen Hoffnungsträgern Brücken
bauen. Mit 24 Jahren gründete er zusammen mit
Gleichgesinnten – er nannte seine Freunde, die
gemeinsam gegen die Philister der Musik ziehen
wollten, „Davidsbündler“ – eine eigene Musikzei-
tung, die „Neue Zeitschrift für Musik“. Doch bald
schon bestritt er dieses journalistische Abenteuer
ziemlich allein, über zehn Jahre jedoch mit
großem Erfolg und einer weiten, ungeahnten
Ausstrahlung. Im Grunde war er als Musikjour-
nalist bis über seinen Tod hinaus bekannter denn
als Komponist. Doch in all diesen Jahren kompo-
nierte Schumann sehr viel, meist Klavierwerke,
großartige dazu. 
Im Jahre 1840 heiratete er – nach langem, ent-
nervendem Kampf mit deren Vater – Clara Wieck.
23
Die „Neue Zeitschrift für
Musik“ sollte als kämp-





treten, dem der Zukunft









zündende Worte für den
„Fortschritt“, begrüßte
euphorisch den jungen
Chopin („Hut ab, meine
Herren, ein Genie“) und
erkannte im jungen
Brahms einen, „der da
kommen mußte“.
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Es sollte ein wunderbarer Künstler-
bund werden. Schumann komponier-
te viel, im Hochzeitsjahr herrliche
Lieder. Es wurde sein „Liederjahr“, das
nächstfolgende ein sinfonisches Jahr.
Nach einer erstaunlich kurzen Zeit, im
Januar 1841, komponierte und vollende-
te er seine erste, die „Frühlingssinfonie“. Es
folgte eine kleine Sinfonie („Sinfonietta“), heu-
te bekannt als „Ouvertüre, Scherzo und Finale in
E-Dur“. Im Mai 1841 bereits entstand eine
„Symphonische Phantasie“, bei der jeder Satz mit
dem folgenden verbunden ist und dem Ganzen ei-
ne thematische Idee zugrunde liegt. Die Auf-
führung dieses Werkes – Schumann überschrieb
es der Konvention gehorchend mit „Symphonie in
d Moll“ – wurde wegen des erbärmlich spielenden
Gewandhausorchesters ein Mißerfolg. Zehn Jahre
lang blieb das Werk unberührt liegen, bis
Schumann dann eine grundlegende Überarbei-
tung begann. Wir kommen darauf zurück.
Ein Nervenzusammenbruch warf erste Schatten
auf das Leben des Komponisten. Schließlich führte
Schumanns Weg 1844 nach Dresden. Dort aller-
dings herrschte allenthalben der Einfluß des kon-
ventionellen sächsischen Hofes, für Schumann ei-
ne glücklose Zeit. Trotz zunehmender Krankheit,
von depressiven Phasen geplagt, ließ er seine
schöpferischen Kräfte nicht erlahmen. Das a-Moll-
Klavierkonzert wurde vollendet. Neue Kammer-
musik entstand. Schumann liebäugelte mit einem
Opernprojekt, komponierte „Genoveva“, kam je-
doch bald schon auf sein ureigenes Metier, die
Klaviermusik und das Liedschaffen, zurück. Zur
Zeit der Revolution 1848/49 vollbrachte er in aller
Stille eine eigene kleine künstlerische Revolution:
das „Album für die Jugend“, eine umfangreiche
Sammlung einfacher, erlesener Klavierstücke für
Kinder, in der er eine neuartige Form ausbaute,
musikalische Miniaturen, bildhafte Skizzen schuf,
die sehr bald stilbildend für künftige Kompo-
nisten werden sollten. Doch das ahnte er nicht.
In der kleinen, musik-
illustrativen Form hatte
Schumann sich bereits
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Trotz geringer Erfahrung als Dirigent nahm er
1850 freudig das Angebot an, in Düsseldorf ei-
nem recht guten Orchester und großen Chor vor-
zustehen. Neue Kräfte konnte er mobilisieren und
mit Fleiß komponieren. Doch seine Kräfte reich-
ten nicht. Er litt zusehends an schrecklichen Ge-
hörhalluzinationen und quälender Schlaflosig-
keit. Es kam im Februar 1854 zur Krise. Er stürzte
sich in die Fluten des eistreibenden Rheins, wurde
aufgefischt und in die Nervenheilanstalt Ende-
nich gebracht. Sein Geist war tot. Weder die
Musik noch Claras besorgte Liebe konnten die
Dunkelheit durchdringen. Zwei Jahre lang war er
ein lebender Leichnam, hoffnungslos sein Zu-
stand. Ein schöpferisches Dasein hatte aufgehört
zu bestehen, eine an Kämpfen, Leiden, aber auch
Liebe reiche Existenz. Er starb fast unbemerkt.
Aber was hat er uns hinterlassen! Heute gehören
viele Werke Schumanns ins feste Repertoire. Seine
vier Sinfonien ganz besonders.
Die Sinfonie Nr. 4 d-Moll denn war es auch, die
Schumann 1841 als „Symphonische Phantasie“
komponiert, als seine „Zweite“ aufgeführt und
enttäuscht liegengelassen hatte. Es war das Werk,
das nur „aus einem Satz bestehen, jedoch Adagio
und Finale enthalten sollte“ (Notiz in Claras Tage-
buch), in welchem er sich von den klassischen Kon-









sik zu und begann,
ältere Arbeiten, an
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Das Nachdenklich-Verträumte und das
Energisch-Leidenschaftliche begegnen
sich in einer Sinfonie aus vier nahtlos
miteinander verbundenen Sätzen
Jetzt in Düsseldorf, nach großem Erfolg der „Rhei-
nischen Sinfonie“, nahm Schumann dieses Werk
wieder vor. Er glaubte einfach an die Substanz des
Werkes, daran, daß sein hier eingeschlagener Weg
richtig sei. Nur einige Details wären zu ändern. So
begann er zu korrigieren, zu verändern und in-
strumentierte schließlich das Werk 1851 gänzlich
neu. Im Mai 1853 bot sich ihm beim 31. Nieder-
rheinischen Musikfest die Gelegenheit, diese end-
gültige Fassung zu dirigieren. Der Erfolg war
grandios, und Schumann wurde mit solcher Herz-
lichkeit gefeiert, wie er es vorher in dem Maße
noch niemals erlebt hatte. Auch späterhin wurde
gerade diese Sinfonie immer wieder aufgeführt.
Heute gehört die „Vierte“ in ihrer Originalversion
von Schumanns 2. Fassung ins ständige Repertoire
aller großen Orchester und gilt neben seinem Kla-
vierkonzert als das populärste Werk des Komponi-
sten. In ihr brennt noch das jugendliche Feuer von
einst, der Wille zu einer neuen Formgestaltung,
mit der er den „Philistern“ begegnen wollte. War
sie doch in seiner glücklichsten Zeit entstanden,
so kurz nach der Hochzeit mit seiner geliebten
und mühsam errungenen Clara.
Sinfonie Nr. 4 d-Moll
Zur Musik 
Alle vier Sätze sind pausenlos miteinander ver-
bunden und thematisch eng verklammert. Man
könnte dies durchaus als Vorstufe der späterhin
üblich werdenden sinfonischen Dichtung verste-
hen. Das Trübe und das Helle, beides Inhalte die-
ser Sinfonie – entstanden aus Schumanns Nei-
gung, in sich selbst die Kunstfiguren Eusebius
(einen Nachdenklichen, Verträumten) und Flore-
stan (den Energischen, Leidenschaftlichen) zu
sehen –, begegnen sich, ringen miteinander, ver-











ge, so von Weingartner
und von Mahler.
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Lastende Schwere liegt auf der Einleitung, bis
dann in stürmisch-drängender Erregtheit das
Hauptthema des lebhaften, florestanisch gefärb-
ten Hauptteils einsetzt. Später gesellen sich neue
Gedanken hinzu, wechseln die Stimmungen,
führen zu einem sieghaften Marschrhythmus und
münden in eine strettaartige Coda, die mit einer
letzten Steigerung des ersten Themas schließt.
Aus einem unerwartet-schroffen d-Moll-Akkord
heraus entwickelt sich im Unisono von Solo-Oboe
und Solo-Cello eine schwermütig-klagende
Stimmung, die in die lastend-schweren Einlei-
tungstakte des 1. Satzes hinübergleitet. Ein tröst-
lich wirkender Mittelteil (D-Dur) wird beseelt von
der Solo-Violine, bis dann alles wieder in die
Ausgangsstimmung zurückfließt.
Grimmig-humorvoll, sarkastisch, sogar unwirsch
hebt der Satz an, entspannt sich allmählich und
gerät im Trio ins Träumerische. Die Wiederholung
packt nochmals hart zu, klingt grimmiger als zu-
vor, obwohl kein Ton, kein Instrument verändert
ist und erleichtert sich erneut beim Wiederer-
scheinen des Trios. Doch das Thema scheint sich
aufzulösen. Es leitet zur langsamen Einleitung
des Schlußsatzes über.
Zögernd nur wird das Kopfmotiv aus dem Haupt-
thema des 1. Satzes angeschlagen. Die lastende
Anfangsstimmung ist urplötzlich gegenwärtig.
Doch dann bricht strahlender Jubel los, voller
Lebenslust und Energie. Eine neue, eine optimi-
stisch geprägte Welt scheint sich aufzutun. Selbst
ein Fugato über das Hauptthema und grell-dra-
matische Einwürfe vermögen nur eine vorüberge-
hende Ungewißheit auszudrücken. In einem hin-
reißend-freudigen Presto wird Sieg gefeiert über
die Philister.
1. SATZ
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Dichtung von
Pierre-Ange Vieillard
C’en est donc fait! ma honte est assurée. So ist denn alles verloren! Meine Schande ist
gewiß.
Veuve d’Antoine et veuve de César, Antonius’ Witwe, Witwe auch des Caesar,
Au pouvoir d’Octave livrée, Der Macht Octavians nun ausgeliefert,
Je n’ai pu captiver son farouche regard. Vermochte ich nicht, seinen strengen Blick zu
betören.
J’étais vaincue, et suis déshonorée. Ich wurde besiegt, und nun bin ich entehrt.
En vain, pour ranimer l’éclat de mes attraits, Vergebens bot ich auf den ganzen Zauber mei-
ner Reize,
J’ai profané le deuil d’un funeste veuvage; Indem ich das Gewand so unheilvoller Witwen-
schaft entweihte,
En vain de l’art épuisant les secrets, Vergebens auch erschöpfte ich alle Geheimnisse
dieser Kunst,
J’ai caché sous des fleurs les fers de l’esclavage; Verbarg die Fesseln meiner Knechtschaft unter
Blumen –
Rien n’a pu du vainqueur désarmer les décrets. Nichts konnte den Beschluß des Siegers wenden.
À ses pieds j’ai traîné mes grandeurs opprimées. Zerbrochen in meiner Größe, schleppt’ ich mich
ihm zu Füßen,
Mes pleurs même ont coulé sur ses mains répandus, Sogar der Strom der Tränen netzte seine Hände,
Et la fille des Ptolémées Und doch mußte des Ptolemäus Tochter
A subi l’affront des refus! Die Schmach ertragen seiner Weigerung.
Ah! qu’ils sont loin ces jours, tourment de ma Ach, wie fern sind die Tage, die meiner
mémoire, Erinnerung Qual,
Où sur le sein des mers, comparable à Vénus, Als ich, Venus gleich, aus dem Schoße des
Meeres,
D’Antoine et de César réfléchissant la gloire, Den Glanz Antonius' und Caesars widerspie-
gelnd,
J’apparus triomphante aux rives du Cydnus! Im Triumph an den Ufern des Kydnos erschien!
Actium m’a livrée au vainqueur qui me brave; Actium hat mich dem Eroberer ausgeliefert, der
mich verachtet,
Mon sceptre, mes trésors ont passé dans Mein Zepter, meine Schätze gingen in seine
ses mains; Hände über;
Ma beauté me restait, et le mépris d’Octave Ich besaß noch meine Schönheit – und
Octavians Verachtung
Pour me vaincre ont fait plus que le fer des Hat vollkommener vermocht, mich zu besiegen,
Romains. als römisches Eisen.
Ah! qu’ils sont loin ces jours, tourment de ma Ach, wie fern sind die Tage, die meiner Erinne-
mémoire, rung Qual,
Où sur le sein des mers, comparable à Vénus, Als ich, Venus gleich, aus dem Schoße des Meeres,
D’Antoine et de César réfléchissant la gloire, Den Glanz Antonius' und Caesars widerspiegelnd,
J’apparus triomphante aux rives du Cydnus! Im Triumph an den Ufern des Kydnos erschien!
En vain de l’art épuisant les secrets, Vergebens bot ich auf den ganzen Zauber mei-
ner Reize,




„La Mort de Cléopâtre“
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Rien n’a pu du vainqueur désarmer les décrets. Nichts konnte den Beschluß des Siegers wenden.
Mes pleurs même ont coulé sur ses mains répandus, Sogar der Strom der Tränen netzte seine Hände,
J’ai subi l’affront des refus. Ich hab’ die Schmach ertragen seiner Weigerung.
Moi! ... qui du sein des mers, comparable à Vénus, Ich! ... die, Venus gleich, aus dem Schoße des
Meeres
M’élançai triomphante aux rives du Cydnus! Im Triumph an die Ufer des Kydnos mich warf!
Au comble des revers, qu’auraisje encore à craindre? Was muß ich noch fürchten in dieses Unglücks
Übermaß?
Reine coupable, que distu? Schuldige Königin, was hast du zu sagen?
Du destin qui m’accable estce á moi de me plaindre? Darf ich klagen über das Schicksal, das mich
zerbricht?
Aije pour l’accuser les droits de la vertu? Hab’ ich das Recht der Tugend, Schuld von mir
zu weisen?
J’ai d’un époux déshonoré la vie. Eines Gatten Leben habe ich entehrt.
C’est par moi qu’aux Romains l’Égypte est asservie, Denn meinetwegen ist Ägypten Rom jetzt un-
terworfen,
Et que d’Isis l’ancien culte est détruit. Der alte Glaube an Isis nun zerstört.
Quel asile chercher! Sans parents! Sans patrie! Welche Zuflucht bleibt mir? Ohne Familie! Ohne
Heimat!
II n’en est plus pour moi que l’éternelle nuit! Nichts bleibt mir mehr als ewige Nacht!
Méditation Meditation
How if when I am laid into the tomb ... Wie aber, wenn ich, in die Gruft gelegt ...
(Shakespeare) (Shakespeare)
Grands Pharaons, nobles Lagides, Große Pharaonen, edle Lagiden,
Verrez-vous entrer sans courroux, Werdet ihr ohne Zorn Einlaß gewähren
Pour dormir dans vos pyramides, Der, die in euren Pyramiden schlafen möchte,
Une reine indigne de vous? Einer Königin, die eurer unwürdig ist?
Non! ... non, de vos demeures funèbres Nein! ... nein, ich würde die Herrlichkeit
Je profanerais la splendeur! Eurer Grabstätte entweihen.
Rois, encore au sein des ténèbres, Könige, noch in den Tiefen der Finsternis,
Vous me fuiriez avec horreur. Würdet ihr euch mit Entsetzen von mir wenden.
Du destin qui m’accable est-ce à moi de me Darf ich klagen über das Schicksal, das
plaindre? mich zerbricht?
Ai-je pour l’accuser, ai-je le droit de la vertu? Hab’ ich das Recht der Tugend, anzuklagen?
Par moi nos dieux ont fui d’Alexandrie, Meinetwegen sind unsere Götter aus Alexandria
geflohen,
Et d’Isis le culte est détruit. Ist der Glaube an Isis zerstört.
Grands Pharaons, nobles Lagides, Große Pharaonen, edle Lagiden,
Vous me fuiriez avec horreur! Würdet ihr euch mit Entsetzen von mir wenden.
Du destin qui m’accable est-ce à moi de Darf ich klagen über das Schicksal, das
me plaindre? mich zerbricht?
Ai-je pour l’accuser, ai-je le droit de la vertu? Hab’ ich das Recht der Tugend, anzuklagen?
29
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Grands Pharaons, nobles Lagides, Große Pharaonen, edle Lagiden,
Verrez-vous entrer sans courroux, Werdet ihr ohne Zorn Einlaß gewähren
Pour dormir dans vos pyramides, Der, die in euren Pyramiden schlafen möchte,
Une reine indigne de vous? Einer Königin, die eurer unwürdig ist?
Non, j’ai d’un époux déshonoré la vie. Nein, eines Gatten Leben habe ich entehrt.
Sa cendre est sous mes yeux, son ombre me Ich sehe seine Asche vor Augen, sein Schatten
poursuit. verfolgt mich.
C’est par moi qu’aux Romains l’Egypte est asservie. Denn meinetwegen ist Ägypten Rom unterworfen,
Par moi nos dieux ont fui les murs d’Alexandrie, Meinetwegen flohen unsere Götter aus den
Mauern Alexandrias,
Et d’Isis le culte est détruit. Und der Glaube an Isis ist zerstört.
Osiris proscrit ma couronne. Osiris ächtet meine Krone,
À Typhon je livre mes jours! Typhon übergebe ich mein Leben!
Contre l’horreur qui m’environne Vor dem Entsetzen, das nach mir greift,
Un vil reptile est man recours. Ist ein ganz gewöhnliches Reptil meine Zuflucht.
Dieux du Nil, vous m’avez trahie! Götter des Nils, ihr habt mich betrogen!
Octave m’attend à son char. Octavian erwartet mich an seinem Triumph-
wagen.
Cléopâtre en quittant la vie, Im Augenblick des Todes wird Kleopatra
Redevient digne de César! Caesars wieder würdig!
30
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Wer sind wir, wie sind wir tätig?
PRO DRESDEN e. V. ist organisiert zur Förderung
der mittelständischen Wirtschaft in und um Dres-
den. Gegenwärtig sind 55 Unternehmen der Indu-
strie, des Handels und des Handwerks Mitglieder.
Durch Initiative von Unternehmen der Stadt Dres-
den, des ehemaligen Wirtschaftsbürgermeisters
Herrn Wolgast und der Wirtschafts-
förderung der Stadt Dresden wurde
1995 der Verein PRO DRESDEN e.V.
gegründet. Unabhängig davon, daß je-
der Unternehmer seine spezifischen
Aufgaben zu lösen hat, möchten wir
vor allem – in freiwilliger ehrenamtli-
cher Tätigkeit – Erfahrungsaustausch
fördern, Kontakte vermitteln, prakti-
sche Hilfe organisieren. Der Name PRO
DRESDEN ist Wertungskriterium unse-
res Handelns bei ständig steigender
Mitgliederzahl.
Gemeinsam mit dem Rat der Stadt Dresden!
Zunehmend haben wir größere Beachtung und
bessere Zusammenarbeit mit Verantwortlichen der
Stadt Dresden erreicht. Wir spüren auch eine part-
nerschaftliche Zusammenarbeit mit Oberbürger-
meister Ingolf Roßberg persönlich zum Nutzen der
Wirtschaft der Stadt. In unserer Satzung ist als
Zweck des Vereins formuliert: „Wir wollen den
Rang und das Ansehen der Kulturmetropole Dres-
den als Wirtschaftsstandort heben.“ Deshalb för-
dern wir besonders die mittelständische Wirtschaft,
Existenzgründer, Berufsausbildung, die Ansiedlung
von Unternehmen, Herstellung und Vertrieb hoch-
wertiger Güter. Unser Ziel ist auch die Verbesserung
der Lebensqualität der Bürger.
Warum unterstützen wir die Dresdner Philhar-
monie?
Wir wollen, daß die Dresdner Philharmonie weiter-
hin ein Teil des Dresdner Kulturangebotes auf ho-
hem Niveau bleibt und unterstützen deshalb den
Förderverein und dessen Initiative NEUER Kon-
zertsaal für Dresden nachhaltig. PRO DRESDEN
tritt dafür ein, daß der Verbund zwischen Kunst,
Kultur und Wirtschaft in unserer Stadt zum Nutzen




























0351/486 63 69 und
0171/549 37 87
Fax 0351/486 63 50
PRO DRESDEN e. V.
Verein zur Förderung der
mittelständischen Wirt-
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2. Außerordentliches Konzert




Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
Konzert für Klavier und Orchester Es-Dur KV 482
Dmitri Schostakowitsch (1906 – 1975)







Sonnabend, 1. 11. 2003
19.30 Uhr
AK/J, Freiverkauf





Jean Sibelius (1865 – 1957)
Andante festivo
Edward Elgar (1857 – 1934)
Serenade für Streichorchester e-Moll op. 20
Georg Friedrich Händel (1685 - 1759)
Konzert für Oboe, Streicher und
Basso continuo g-Moll HWV 287
Hugo Raithel (*1932)
Glocken-Inschrift für Streichorchester (UA)
Auftragswerk des Fördervereins





















15 2 / ermäßigt 12 2
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Felix Mendelssohn Bartholdy (1809 – 1847)
„Ruy Blas“ – Ouvertüre op. 95
Robert Schumann (1810 – 1856)
Introduktion und Allegro appassionato G-Dur op.92
und
Konzert-Allegro mit Introduktion d-Moll op.134







Sonnabend, 15. 11. 2003
19.30 Uhr
B, Freiverkauf









im Kulturpalast, 2. OG
35
Vorankündigungen
I M R A H M E N D E R T S C H E C H I S C H E N K U L T U R T A G E
singen die Philharmonischen Kinderchöre
PRAG und DRESDEN gemeinsam im
E I N - K L A N G
Sonnabend, 8. November 2003, 17 Uhr
Dreikönigskirche Dresden
Leitung
Jürgen Becker Dresden · Jiří Chvála Prag
Kartenverkauf im Besucherservice der Dresdner Philharmonie
Eintritt: 10 1 / ermäßigt 8 1
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F A M I L I E N K O N Z E R T ·  G E S P R Ä C H S K O N Z E R T
mit dem
DRESDNER  JUGENDS INFON IEORCHESTER
am Heinrich-Schütz-Konservatorium und Mitgliedern der
DRESDNER  PH I LHARMON IE
T A N G O,
B A S S U N D P A S S A C A G L I A























Kartenverkauf im Besucherservice der Dresdner Philharmonie
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10 – 19 Uhr; an Konzert-
wochenenden auch
Sonnabend 10 – 14 Uhr
Telefon











 Progr/2.ZK_25./26.10.03  10.10.2003  14:15 Uhr  Seite 38    (Schw
B R I N G E N  S I E  S C H W U N G  
I N  I H R E  B E S T E N  J A H R E !
M I T  ª V A R I O  5 5 +
ªVario 55+ sichert Ihren sorgenfreien Ruhestand! Wählen Sie dabei völlig flexibel Anlage-
summe, Laufzeit und sogar Beginn der Auszahlungen. Unser Aktionsangebot für alle Kunden
ab 55 Jahre gilt vom 1. Juli bis 31. Oktober 2003. Diese Werbeaktion erfolgt in Zusammen-
arbeit mit 
NUR JETZT MIT 3% REISENACHLASS!
Lufthansa
City Center
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